
Jürgen „Judy“ Winter (56) aus Sin-
zig (Kreis Ahrweiler) hat vergange-
ne Woche einen acht Jahre dauern-
den Urheberrechtsstreit gegen den
nordirischen Gitarristen Gary
Moore und dessen Plattenfirma ge-
wonnen. Das Münchner Landge-
richt stellte in seinem – noch nicht
rechtskräftigen – Urteil fest, dass
Moore das bekannte Gitarrensolo
seines Anfang der 1990er Jahre ver-
öffentlichten Erfolgshits „Still Got
The Blues“ aus Winters Kompositi-
on „Nordrach“ von 1972 abgekup-
fert hat. Marco Heinen sprach mit
dem gebürtigen Offenburger über
seine späte Genugtuung.

Mögen Sie die Musik von Gary
Moore?
Ja. Ohne Einschränkung, ja.

Auch „Still Got The Blues“?
Ja. Einerseits mag ich es von meiner
Warte aus und andererseits spielt
Moore es auch fantastisch. Jetzt, da
klar ist, dass ein Teil von mir ist,
freue ich mich umso mehr, wenn es
gespielt wird.

Wann haben Sie den Song das erste
Mal gehört?
Das kann ich nicht genau sagen. Als
er es in den 1990er Jahren auf den
Markt brachte, habe ich es garantiert
nicht gehört, denn da hatte ich nur
Ohren für Country-Musik, weil ich
selbst Country gespielt habe. Wenn

ich es gehört haben sollte, habe ich
es wahrscheinlich dem großen Gary
Moore zugeordnet und nicht mir,
dem kleinen Musiker. Es ist ein biss-
chen verrückt.

Ihr eigenes Stück heißt „Nordrach“.
Wofür steht das?
Nordrach ist ein kleiner Fluss in Ba-
den-Württemberg. Das Stück ist wie
die „Moldau“ von Smetana angelegt,
nur eben als Krautrock. Das Flüss-
chen mündet in die Kinzig, die Kin-
zig in den Rhein und der Rhein ins
Meer. Das Stück beschreibt diesen
Weg, und das Solo kommt genau an
der Stelle, wo der Rhein ins Meer
mündet.

Wie kam es zu dem Rechtsstreit?
1998 stand ein Mann vor meiner Tür
und fragte, ob ich noch eine Aufnah-
me von „Nordrach“ habe. Er hatte
nur einen schlechten Tonband-Mit-
schnitt von früher. Ich selbst hatte
aber überhaupt nichts mehr aus der
Zeit. Aber mit meiner Band „Jud's Gal-
lery“ hatten wir 1974 in den damali-
gen SWF-Studios in Baden-Baden
ein paar Aufnahmen gemacht, die
auch im Radio gesendet wurden. Ich
sagte dem Mann, er solle sich dort-
hin wenden. Beim heutigen SWR hat-
te man die ganzen Sessions tatsäch-
lich archiviert. Der Mann kaufte die
Rechte und machte mit meinem Ein-
verständnis eine CD draus, die als
„SWF Sessions Volume I“ erschien.

Und da haben Sie die Übereinstim-
mung bemerkt?
Nein, es war meine Frau. Sie hörte
sich die CD an und sagte: „Das kenne
ich.“ Ich sagte, das kannst Du nicht
kennen, ich habe es 1974 einge-
spielt. Dadurch waren wir beide sen-
sibilisiert. Kurze Zeit später hörten
wir die Moore-Version in einem Wer-
bespott. Ich habe direkt meine CD
und die Moore-Version abgeglichen
und festgestellt, dass es ziemlich
identisch ist. Damit ging es eigent-
lich los. Mein Anwalt hat mir zuerst
nicht geglaubt. Man muss es einfach
hören. Der Versuch, zu einer außer-
gerichtlichen Klärung zu kommen,
scheiterte. Da haben wir Ende 2000
Klage eingereicht.

Wollten Sie am Erfolg Moores mitver-
dienen?
Mein Anliegen war, eine Anerken-
nung als Komponist zu finden. Gera-
de bei den Briten, die die deutschen
Krautrocker immer belächeln. Alles
andere war nachrangig. Aber natür-
lich bringt es den finanziellen Aspekt
mit sich, klar.

Ist es so unwahrscheinlich, dass
Moore selbst auf das gleiche Solo ge-
kommen ist?
Laut Gutachtern ja. Sie sind sich ei-
nig, dass er es gehört haben muss.
Wie er es gehört hat, kann keiner be-
weisen. Das weiß nur Moore. Und er
will es offenbar nicht erzählen.

Hatten Sie je Kontakt zu Moore?
Nein, ich habe noch nie mit ihm per-
sönlich gesprochen. Aber kurz vor
Prozessende boten seine Anwälte
doch noch eine außergerichtliche Ei-
nigung an. Ich hätte dafür aber kein
Wort mehr über die Sache verlieren
dürfen und das wollte ich nicht.

Sie hatten auf Nennung Ihres Namens
geklagt, aber auch auf die Vernich-
tung der entsprechenden Moore-Plat-
ten in den Läden. Warum?

Das hatte mein Anwalt aufgesetzt,
um der Sache Gewicht zu geben. Ich
habe das nie gut gefunden. Da bin
ich zu sehr Musiker. Mir würde es
wehtun, wenn die Platten einge-
stampft werden müssten. Ich bin ei-
gentlich froh, dass ich in diesem
Punkt eine Niederlage erlitten habe.

Hat sich der ganze Ärger gelohnt?
Es war genau mein Ziel, dorthin zu
kommen, wo ich heute stehe. Im
Grunde ist mein Wunschurteil ge-
sprochen worden, dass ich bei künfti-
gen Veröffentlichungen des Songs
als Mitkomponist genannt werde.

Mit wie viel Schadenersatz rechnen
Sie?
Dazu kann und will ich erst einmal
gar nichts sagen. Damit mache ich
mich nicht verrückt. Irgendwann
wird eine Summe im Raum stehen,
wahrscheinlich eine prozentuale Be-
teiligung am Erfolg des Stücks.

Was, glauben Sie, werden die Radio-
stationen künftig lieber spielen?
Ich würde sagen, „Still Got The
Blues“. Schon deshalb, weil „Nord-
rach“ zwölf Minuten lang ist.

INFO
Original/Fälschung im Internet-Video:
Jud’s Gallery: http://www.youtube.com/
watch?v=Xe-uwEqTjd0
Gary Moore: http://www.youtube.com/
watch?v=4O_YMLDvvnw

MAINZ (ros). Mit Hilfe von Windfän-
gen können möglicherweise Glet-
scher, die vom Abschmelzen be-
droht sind, gekühlt und so gerettet
werden. Das ist das Ergebnis eines
Versuchs der Mainzer Johannes-Gu-
tenberg-Universität auf dem Rhône-
Gletscher im Schweizer Wallis.

27 Geographie-Studenten hatten auf
dem Gletscher unter der Projektlei-
tung des aus der Nordpfalz stammen-
den Hochschullehrers Professor
Hans-Joachim Fuchs (50) im August
einen sechstägigen Windfang-Test
gemacht und 95.000 Messwerte ge-
nommen (wir berichteten mehr-
fach). Am Freitagabend stellten sie in
Mainz die Auswertung der Daten
vor: Der Kühleffekt, so sagen die Glet-
scherretter, sei eindeutig.

Am Rhône-Gletscher kann der
sommerliche Eismassenverlust seit

etwa 1995 nicht
mehr ausgeglichen
werden, die Glet-
scherzunge ist seit
1974 um etwa zwei
Kilometer zurückge-
gangen. Und die Eis-
mächtigkeit redu-
zierte sich im glei-
chen Zeitraum stel-
lenweise um 50 bis
80 Meter. Die Main-
zer Forscher verwei-
sen auf Prognosen,

wonach es in 100 Jahren keine Al-
pen-Gletscher mehr geben wird.

Die von Fuchs und seinen Studen-
ten entwickelte Lösung zur Rettung
der Gletscher erscheint verblüffend
einfach: Ein Windfang soll die kalten
Fallwinde, die über die Gletscherzun-
ge wehen, oberflächenwirksam di-
rekt aufs Eis lenken und so die Ab-
schmelzrate bremsen. Der Test-
Windfang, den die Mainzer im Au-
gust für sechs Tage auf dem Glet-
scher aufbauten, war eine 15 mal

drei Meter große Stahlkonstruktion,
die mit Planen bespannt war.

Am Freitagabend berichtete das
Fuchs-Team bei seiner Projekt-Prä-
sentation an der Uni Mainz, dass sich
mit diesem Windfang die kalten Fall-
winde, die normalerweise ungehin-
dert ins Tal abfließen, tatsächlich
bremsen und aufstauen lassen, so-
dass am Windfang und in seiner nä-
heren Umgebung ein Kaltluftpolster
entsteht. „Wir haben mit unserem
Test-Windfang eine eindeutige Ab-

kühlung der oberflächennahen Luft-
temperatur erreicht, die bis zu drei
Grad Celsius betragen hat“, sagt
Fuchs.

Die Messung der Eisoberflächen-
temperatur mit speziellen Infrarotge-
räten hatte aus technischen Grün-
den nicht funktioniert. Deshalb lie-
gen über die Abkühlung des Glet-
scher-Eises selbst keine Daten vor.
Fuchs: „Wir konnten aber beobach-
ten, dass die Eishärte im Bereich des
Windfangs tagsüber etwa gleich

blieb, während außerhalb des Wind-
fangs die Eiskristalle an der Oberflä-
che verschmolzen und die Härte ab-
nahm.“ Und noch ein anderes Indiz
beobachteten die Studenten: Als sie
den Windfang abbauten, lag zwi-
schen dem Bereich vor dem Planen-
Zaun und dem luftgekühlten Eis da-
hinter eine Stufe von 30 bis 60 Zenti-
metern. Insgesamt sei aber eine Test-
dauer von sechs Tagen viel zu kurz,
um Auswirkungen auf die Ab-
schmelzrate zu messen, sagt Fuchs.

Spannend werde das Experiment,
wenn es möglich werde, solch einen
Windfang über vier bis fünf Monate
zu installieren.

Wie die meisten Alpen-Eisfelder
ist auch der Rhône-Gletscher ein so-
genannter temperierter Gletscher,
dessen Temperatur nur knapp unter
dem Schmelzpunkt, also bei minus 1
beziehungsweise minus 1,5 Grad
liegt. Wenn es daher gelinge, das
Gletschereis über die auf den Boden
gelenkten Fallwinde um nur 0,5 bis 1
Grad abzukühlen, dann sei dies „eine
Riesenchance“, sagt der Geographie-
Professor. Fuchs ist überzeugt, dass
so die Abschmelzrate, die derzeit am
Rhône-Gletscher täglich zehn bis 15
Zentimeter beträgt, aufzuhalten ist.

Der Test-Windfang sei natürlich
viel zu klein für einen Gletscher ge-
wesen, meint Fuchs. Mehr war bei
diesem Projekt aber nicht möglich,
es handelte sich dabei um eine Lehr-
veranstaltung und nicht um ein For-
schungsvorhaben mit einem
100.000-Euro-Etat. Da das Experi-
ment der Studenten aber einen deut-
lichen Kühleffekt gezeigt habe, sei
dieser Test ein „Impuls zum Weiter-
denken und Verbessern der Kon-
struktion“, meint Fuchs.

Wird aus dem Testslauf ein Dauer-
versuch, aus dem kleinen Windfang
ein großer Windstopper? Fuchs und
seine Studenten: „Die Rahmenbedin-
gungen entscheiden, wir sind ge-
spannt, welche Reaktionen es jetzt
gibt und was passiert.“  KOMMENTAR

INTERNET-INFOS
— http://www.staff.uni-mainz.de/hjfuchs
— http://www.staff.uni-mainz.de/hjfuchs/
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In einer Zeit, wo Studenten über zu
sehr verschulte Studiengänge kla-
gen, begeistert das Gletscher-Pro-
jekt der Universität Mainz gleich in
mehrfacher Hinsicht: Die Studen-
ten haben es weitgehend selbst-
ständig auf die Beine gestellt und
beispielsweise ein Großteil der
Sponsoren eingeworben. Das Pro-
jekt ist forschendes und entdecken-
des Lernen in einem – das ist ein
didaktisch guter Ansatz.

Der Aufbau des Windfangs auf
dem Gletscher wurde in vielen Me-
dien registriert, die Studenten wa-
ren damit im deutschen und im
Schweizer Fernsehen. Eigentlich nur
eine Lehrveranstaltung am geogra-
phischen Institut der Uni, hat das Ex-

periment so auch auf das Problem
des Klimawandels praxisnah auf-
merksam gemacht. Und die Studen-
ten können sich über den Erfolg freu-
en, dass ihr Windfang tatsächlich ei-
nen Kühleffekt hatte. Kein Wunder,
dass sie stolz auf das Erreichte sind.
Stolz, der für das weitere Studium
motiviert. Ähnliches gelang dem
Pfälzer Architektur-Professor Rainer
Gumpp (Neustadt), der an der Uni-
versität Weimar mit seinen Studen-
ten das größte Aufwindkraftwerk
Deutschlands entwickelt hat. Das
Projekt hat gerade den Energiepreis
der Tyczka-Stiftung erhalten.

Zwei Beispiele, die zeigen, dass
Studieren auch richtig Spaß ma-
chen kann.

Gary Moore

Er gilt als einer der
besten Gitarristen,
die Irland hervorge-
bracht hat: Gary
Moore (56) veröf-
fentlicht nach Sta-
tionen bei den For-
mationen „Thin Liz-
zy“ und „Colosse-
um“ 1978 sein ers-
tes Solo-Album.
1990 erscheint

„Still Got The Blues“, das Coverversio-
nen von Standard Blues-Songs sowie
selbst geschriebene Stücke enthält.
Gaststars sind Albert Collins und
George Harrison. Das Titelstück wird
zum millionenfach verkauften Welt-
hit. (gai/Foto: AP)

Studenten im Aufwind
VON ROLF SCHLICHER

Fuchs
Anfang August auf dem Rhône-Gletscher: Die Mainzer Studenten befestigen die Planen an ihrer Windfang-
Konstruktion. FOTOS: GEOGRAPHISCHES INSTITUT DER UNIVERSITÄT MAINZ

Freut sich, künftig als Mitkompo-
nist von Moores „Still Got The
Blues“ genannt werden zu müs-
sen: Jürgen Winter.  FOTO: JOKER

So macht Studieren Spaß: raus aus der Uni, hoch auf den Gletscher.

Die Mainzer Studenten waren mit ihrem Projekt mehrfach erfolgreich.

„Wir sind gespannt, was jetzt

passiert“, sagt Projektleiter

Hans-Joachim Fuchs.

„Ich wollte Anerkennung als Komponist“
INTERVIEW: Warum der rheinland-pfälzische Krautrocker Jürgen „Judy“ Winter gegen den Star-Gitarristen Gary Moore vor Gericht zog – und siegte

Gletscher-Retter messen Kühleffekt
Studententeam der Universität Mainz stellt Auswertung seines Windfang-Experiments vor
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